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Entstehung

Die Entwicklungsgeschichte des Galaxie-Projekts unterscheidet sich stark 
von PT21. Während Letztere lange Zeit in Anspruch nahm, entstand die 
Idee zur Galaxie 1971 innerhalb von Sekunden.

Ich hatte mich zur damaligen Zeit mit den Möglichkeiten der Kreisform be-
schäftigt und war so in logischer Folge zur Kugelform gelangt. Der künstle-
rische Entwicklungsprozess entzog sich jeder rationalen Analyse, aber das 
Ergebnis war sehr überzeugend:

Mit der Galaxie entstand ein neuartiges, geometrisches Gebilde.

Transmutation zum kugelförmigen Raum

Die Galaxie ergab sich aus der Teilung und Faltung zweier gleich großer, 
planer und runder Scheiben, weshalb ich sie nicht zu den „konstruierten“ 
Werken zähle. Vielmehr möchte ich die Arbeit in den Themenkomplex mei-
ner geometrischen Transmutationskunst einreihen.  

Nachdem ich diese Gebilde mit dem offensichtlich besonderen Charakter 
geschaffen hatte, gab ich ihm unverzüglich den Namen „Galaxie“, obwohl 
mich Zweifel beschlichen, ob dies nicht ein wenig übertrieben wäre.

Realisation

Bald stellte ich mir die nahe liegende Frage, in welcher Art und Weise ein 
solches Objekt realisiert werden kann. Um die Mannigfaltigkeit der Struktur  
zur Geltung bringen zu können, sollte das Objekt sehr groß gebaut wer-
den. 

Dies bezieht sich nicht nur auf den strukturierten Raum, welcher an sich 
schon ästhetisch interessant ist, auch die winkelabhängige Lichtwirkung 
wird dem Werk zu jeder Tageszeit eine eigene Stimmung verleihen, und 
somit lebendig und anregend auf den Betrachter wirken.

Aus diesem Grund sehe ich als Realisation dieses Großprojekts eine 
begehbare Galaxie, der sich der Betrachter aus der flachen Ebene, aber 
auch aus dem Zentrum des Objekts nähern kann. 

Kleiner Varianten der Galaxie könnten beispielsweise auf ruhigen Wasser-
flächen installiert werden. Durch die Spiegelung auf der Wasseroberfläche 
ergibt sich dann ein kugelförmiger Eindruck des Galaxie-Objekts.

Die Galaxie
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Galaxie 20
Entstehungsjahr 1971

Galaxie 38
Entstehungsjahr 1972
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Mathematisches Denken und künstlerische Fantasie werden oftmals in 
einem Widerspruch zueinander gesehen, dies ist jedoch nur scheinbarer 
Natur und nicht so groß wie gemeinhin vermutet wird.

Geometrie ist auch in der bildenden Kunst unverzichtbar, man denke nur 
an  das  Spiel mit Kompositionen, Proportionen und Format-Formen und 
nicht zuletzt geometrischen Gebilden, welche selbst als Gestaltungsele-
ment fungieren. Zu diesen zähle ich auch die regelmäßigen bzw. plato-
nischen Körper, die dank ihrer selbstverständlichen Ruhe für die Augen 
jedes Künstlers faszinierend sind.

Seit meiner Zeit als Student der Hochschule für Gestaltung war mir intuitiv 
bewusst, dass es auch im dreidimensionalen Bereich möglich sein muss, 
geometrische Körper durch Teilen und neu Zusammensetzen  in vollkom-
men neue, faszinierende Objekten zu verwandeln. Als Künstler war ich 
schon immer der Auffassung, Geometrie an sich sei sowohl Thema als 
auch Rohmaterial, allerdings auf eine besondere Art und Weise, die sich 
z.B. von Ölfarben, Fotografie oder Stein fundamental unterscheidet.
Alleine die Tatsache, dass sowohl Philosophie als auch die Wissen-
schaften sich seit Urzeiten dieser Thematik angenommen haben, fand ich 
sehr faszinierend.

Ich erlaube mir an dieser Stelle ein Zitat aus Ernst Peter Fischers Buch: 
„Einstein trifft Picasso und geht mit ihm ins Kino“: 
„Beim Stichwort Geometrie fällt vielen von uns trotz aller relativistischen 
Licht und Raumkrümmung zunächst das Konzept konzentrischer Kreise, 
gerader Linien und scharfer Winkel ein. Die damit möglichen Konstruk-
tionen von Dreiecken, Rechtecken, Pyramiden, Würfeln und anderen 
eleganten Formen wurde von Keppler in ihrer Wirkung als archetypisch 
angesehen. „Die Geometrie ist das Urbild der Schönheit“ lautet sein be-
rühmter Satz in der traditionellen Übersetzung.“

Im Laufe meiner Experimente mit der Geometrie bekam ich die Gewissheit, 
ein sehr umfangreiches Gedanken- und Gestaltungsgebiet aufgetan zu 
haben, in dem ich meiner Fantasie freien Lauf lassen konnte.

Es bereitet mir heute immer noch großes Vergnügen, dieses Gebiet ge-
danklich und kreativ zu durchwandern, denn überall lauern unerwartete 
künstlerische Überraschungen. Die Geometrie erscheint mir manchmal als 
meine “Abenteuer-Safari“.

Kunst und Geometrie -  Fantasie und Abenteuer
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Am Anfang eines jeden meiner Werke steht der Prozess der Ideefindung. 
Ist der künstlerische Gedanke  in Grundzügen umrissen, versuche ich 
diesen in verschiedene Richtungen weiterzuentwickeln, um alle Besonder-
heiten der Grundidee zum Vorschein bringen zu können.

Mit dieser Arbeitsweise gelingt es mir immer wieder, Arbeiten mit Serien-
charakter in Bezug auf geometrische oder Materialeigenschaften zu ent-
werfen, die mir helfen, meine eigene permanente Neugierde zu befriedi-
gen und somit letztendlich vorher nicht abschätzbare gedankliche Weiten 
zu ergründen.

Erst durch die Beschäftigung mit den Möglichkeiten der Serie innerhalb 
einer Thematik bin ich in der Lage, die überzeugenden Ideen von den 
schwächeren zu trennen und damit mein eigentliches Gestaltungsvorha-
ben endgültig zu definieren und zu Ende führen zu können. 

Eine Fülle von Arbeitskizzen, welche mir in diesem Licht nicht überzeu-
gend genug erscheinen, werden während dieses  Prozesses rigoros 
aussortiert, da sie mir nicht den Charme der Variationen bieten den ich 
benötige, um meine künstlerischen Gedankengänge in ein überzeugendes 
Resultat zu überführen.

Die Möglichkeiten, die sich durch die Variation eröffnen, bilden auch aus 
dem Blickwinkel des Betrachters eine sehr  wichtige Komponente meiner 
künstlerischen Ausdrucksmittel. Nach meiner Erfahrung lässt sich die Qua-
lität einer Idee dem Betrachter besser vermitteln, wenn ihm mehrere Werke 
als thematische Gruppe angeboten werden,  mit deren Hilfe er überhaupt 
erst alle Facetten dieser Grundidee betrachten und begreifen kann.

Meine Arbeiten aus dem Material Wellpappe sind ein gutes Beispiel für 
diesen Sachverhalt. Hängen sie alle in einem Raum, so bilden sie dadurch 
einen für jeden erfahrbaren künstlerischen Zusammenhang, der durch 
seine kreative Spannung die versteckten Möglichkeiten des Materials viel 
besser und überzeugender zum Ausdruck zu bringen vermag, als ein oder 
zwei Einzelarbeiten dies alleine leisten könnten.

Im streng geometrischen Bereich entstanden ebenfalls viele komplexe Se-
rien mit sehr spannenden Ergebnissen. Die dabei gewonnen Erkenntnisse 
kumulierten sich dann in der Konzeption des Großprojekts PT21.

Der Charme der Variationen
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Für die kategoriale Bestimmung der Skulptur ist es sehr wichtig, daß sie 
die Dreidimensionalität selbst abgibt, die der Gegenstand, den sie dar-
stellt, auch besitzt. Die Skulptur unterscheidet sich von der Malerei näm-
lich dadurch, daß man sich ihr nähern kann, daß sie sich im physikalischen 
Raum befindet. Auf einen plastischen Kopf kann man zugehen, nicht aber 
auf einen gemalten Kopf. Hier kann man nur auf das Bild zugehen. Ka-
tegorial ist die Skulptur also viel unmittelbarer als jede malerische Dar-
stellung. Ebensowenig wie man in der Malerei einen Kreis abbilden kann, 
ebensowenig kann man in der Skulptur einen Kubus abbilden, man macht 
ihn. Das heißt für die hier präsentierten Arbeiten auf einer ersten Ebene: 
Nimmt man die Skulpturen als Zeichen, dann fallen zunächst Bedeutendes 
und Bedeutetes zusammen. 
Die einzelnen Elemente der Skulpturen verharren in ihrem Sosein, ziehen 
ihre Wirkung allein aus ihrer Gestalt, ihrer Größe, den Eigenschaften des 
verwendeten Materials, vor allem jedoch aus ihrer Lokalisierung, ganz 
gleich, ob es sich bei der Umgebung um einen geschlossenen Raum, 
eine urbane Situation oder eine Landschaft handelt. Dem Interpreten der 
Skulpturen fällt die Aufgabe zu, die jeweilige Problematik zu rekonstruie-
ren, sowie ihren Innovationswert zu erweisen.

René Vogelsinger gehört zu den Künstlern unseres Jahrhunderts, für die 
Kunst nicht einfach die Verarbeitung einer Impression oder einer Intuition 
ist, sondern strenge systematische Erforschung von Konfigurationen, die 
einen Raum oder eine Fläche definieren. Insofern haben seine Konzepte 
etwas mit Mathematik zu tun (und stehen im Kontext unseres technischen, 
durch mathematische Formalisierung der Produktion und alltäglicher 
Lebensverrichtungen bestimmten Zeitalters); doch sie sind, wie ein ver-
gleichender Blick auf die Erzeugnisse der sogenannten Computer-Kunst 
sofort evident macht, keineswegs Ergebnisse „angewandter Mathematik“ 
(Vergleich mit der Arbeitsweise Brancusis).

Das ursprüngliche Verfahren der Raumkonstruktion ist die Addition von 
Elementen. Räumlichkeit definierten die mittelalterlichen Philosophen als 
„Auseinandersein von Teilen“ – partes extra partes. Das ist der Gedan-
ke der Serialität. Sie wäre monoton, blieben die Teile ununterscheidbar 
gleich; Reichtum der Wirkung entsteht, wenn die Stücke variieren. Ist die 
Veränderung von Teil zu Teil willkürlich, beliebig, so entsteht Unordnung: 
Chaos als infinitesimaler Grenzfall von Mannigfaltigkeit. Ordnung bleibt 
gewahrt, wenn die Erzeugung von Variationen einer Regel folgt; Ordnung 
eines Bildes wird evident, wenn diese Regel in der Serie unmittelbar visuell 
erkennbar ist. Dann geht Raum in die Zeit über, die Zeitfolge wird in der 
räumlichen Gleichzeitigkeit perzipiert. 

Vogelsinger hält sich streng an dieses Prinzip der Reihung, und er bleibt 
im reinen Gegensatz von Schwarz und Weiß. Sein Forschungsprogramm, 
Gesetzlichkeiten der Raummodulation zu entfalten, Raum-Zeit-Konstellati-
onen als Raumstrukturen vorzuführen und ihre Genesis aus der Bewegung 
von Raum- bzw. Flächenkonturen zu rekonstruieren, läßt keine Ablenkung 
durch Farbe zu; nur das Licht selbst darf Schatten erzeugen, denn es ist 
das Prinzip, das sichtbar macht. 

Werner Marx, Kunsthalle Mannheim
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Auch hier ist Vogelsinger ein Wissenschaftler, der sein Feld definiert und 
sich damit limitiert; denn nur innerhalb der Limitation lassen sich erreich-
bare Ziele setzen und Resultate gewinnen (Ausführung: Arbeiten mit Well-
pappe, Hogarths „The Line of Beauty“).

Solche Strenge bringt exakte Ergebnisse. Schrittweise gelangt Vogelsinger 
von der Einteilung rechtwinkliger Flächen über Verschiebungen bis zum 
Ursprung von Rotationsformen, Gewinden, Spiralen, Schnecken. Und in-
dem er in diese Figuren Schnitte legt, kann er die Serialität des geradelini-
gen Kontinuums in der Reflexionsgestalt der Symmetrie wiederentdecken, 
die er im gekrümmten Gebildet findet, wo jeder Punkt auf der Peripherie 
den ihm gegenüberliegenden spiegelt. Es entspricht nicht nur der Ratio-
nalität als denkökonomisches Postulat, sondern mehr noch als metaphy-
sisches Strukturprinzip des Seienden, daß die Entfaltungsmodi der Rotati-
on sich auch in geradlinig konstruierten Figuren reproduzieren lassen. Die 
„Auswickelungen“ aus einem Quadrat und aus einem Kreis sind homolog, 
die Schnecke läßt sich im Quadrat oder im Dreieck wiederholen. Das be-
deutet aber doch, daß die Regel, die die Bewegung der Erzeugung dieser 
Figuren beschreibt, eine abstrakt-allgemeine Konstante, ein logisches Uni-
versale angibt, das mit der Eigenschaft von Körpern zusammenhängt. Ein 
Körper kann sich, in einfacher Ordnung, gleichmäßig geradlinig oder auf 
einer offenen Kurve bewegen oder aber regelmäßig gekrümmt (=gebro-
chen) seine Richtungsänderungen einem endlichen Umriß einschreiben. 
Jede Abweichung von diesen beiden Grundrichtungen führt zu höheren 
Komplexionsgraden bis zur Unordnung. Die „einfachen Formen“ der Ge-
ordnetheit sind ideale Wesensgesetze der Materie.

Es gibt eine Reihe von Arbeiten Vogelsingers, in denen verschiedene Ord-
nungszustände eines Körpers im Verhältnis zu einer begrenzten Fläche 
oder zu anderen Körpern nacheinander festgehalten werden, sodaß die 
diskreten Teilerscheinungen als Stadien eines zeitlichen Verlaufs begriffen 
werden. Die Zeit wird hier als eine Funktion topographischer Differenzen 
dargestellt, Prozesse werden durch eine Analysis situs beschreibbar. 
Der materielle und anschauliche Träger der Zeit ist der Körper in seinem 
Verhältnis zu einem anderen Körper oder – innerhalb einer Grenze – zu 
sich selbst. Die Zeit ist nicht an sich, sondern sie erscheint als Maß eines 
Relationswertes. Das gleiche gilt für eine Reihe von Raumkonstruktionen, 
in denen der Raum als Ergebnis der topographischen Variation von Kör-
perlagen auftritt, die Körper also nicht „in den Raum hineingestellt“, son-
dern der Raum „aus den Körpern herausentwickelt“ wird. Es zeigt sich, 
daß außerhalb einer Lagegeometrie der Raum gar nicht gefaßt werden 
könnte. Lageveränderungen werden somit zum Alphabet des Raumes und 
der Zeit, eine Typologie topographischer Kombinationsmöglichkeiten führt 
zur anschaulichen Erfüllung des relativistischen Weltkonzepts. Vogelsinger 
entwickelt aus einfachsten körperlichen Elementen – zunächst skizziert 
im zweidimensionalen Graph, dann in der Dreidimensionalität des Reliefs 
oder der plastischen Figur, schließlich auch raumerzeugend als Architektur 
und städteplanerische, landschaftsplanerische Anlage – Formbestimmt-
heiten, die aus Erzeugungsregeln für regelmäßige materielle Gebilde 
hervorgehen. Indem das Prinzip der Herstellung einer Figur in der Plan-
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zeichnung angegeben wird, läßt Vogelsinger das fertige Werk als „totali-
sation“ eines formalen Prozesses erkennen, dessen Dynamik wir jederzeit 
nachvollziehen können.

Die Ruhe des Raumes wird in die Bewegung seiner Genesis aufgelöst. 
Raum und Zeit verschmelzen zu einer sinnlich erfahrbaren Einheit. Die Ver-
änderung von Lagewinkeln, die Entfaltung einer abrollenden Rotationsbe-
wegung, die schalenförmige Erweiterung von Ringen und ihre Abstufung 
in verschiedenen Höhenebenen sind Fälle von raum-zeitlichen Einheits-
strukturen. Drehungen von außen nach innen oder von innen nach außen 
lassen einen Raum endlich kontrahieren oder unendlich expandieren; die 
Bewegung führt intentional in sich zurück (idealiter auf das Minimum der 
unendlichen Welt). In beiden infinitesimalen Grenzfällen wird der Raum, 
der ja immer nur von seiner Grenze her definiert werden kann, tendenziell 
aufgehoben in die reine grenzenlose Zeit, bleibt indessen anschaulich als 
Raum bestehen.

Werke dieser Art können als „Standardbeispiel von Problemlösungen“ auf-
gefaßt werden. Sie haben dann selbst paradigmatischen Charakter oder, 
anders gesagt, sie machen das nur als spekulative Methode formulierbare 
Paradigma an jeweils einem Einzelfall anschaulich. Dabei kann die ein-
zelne Konstruktion als Matrix für eine beliebige Anzahl Exemplare benutzt 
werden, ist also gleichzeitig singulär als diese bestimmte Figuration und 
allgemein als Muster oder Art vieler möglicher Exemplare. Zugleich aber 
ist an jeder einzelnen Konstruktion die Rationalität und der Rationalitätsty-
pus des ihr zugrunde liegenden Ganzen zu erkennen. Diese Rationalität 
zeichnet sich dadurch aus, daß sie – erstmals in der Geschichte der Kunst 
– als Verfassung der Materie selbst und nicht nur der von der Materie 
analytisch isolierbaren Form erscheint. Denn alle formalen Eigenschaften 
des Körpers sind nichts anderes als Resultate seiner Beziehung zu an-
deren Körpern, die geometrisch als „Lage“ erscheint. Raum und Zeit, die 
scheinbar unabhängigen reinen Formen der Anschauung (Kant), werden 
nun als abhängige Funktionen der Materie konstituiert. Diese in der Kör-
perbewegung wohl begründete Phänomenalität des Raumes und der Zeit 
läßt sich besonders schön an den beiden Galaxien nachvollziehen, wo die 
Variationen von Lagebeziehungen auseinander entwickelt werden, eine 
anschauliche analysis situs, wie sie eindrücklicher kaum vorgestellt wer-
den kann.

Es liegt in Vogelsingers Intention auf das optisch-körperliche Gesamt-
kunstwerk, daß er diese seine Formprinzipien nie nur als graphische oder 
plastische entwickelt, sondern immer ihre Beziehung zur Urbanistik und 
ihre Umsetzung in Architektur im Blick hat. Diese Beziehung seiner Kon-
zepte auf einen begehbaren und benutzbaren Raum verleiht auch seinen 
kühnsten, sozusagen „utopischen“ Entwürfen einen Realitätsgehalt, der 
bewirkt, daß die Formvariationen nicht als leeres Spiel oder bloß dekorative 
Selbstbefriedigung der konstruktiven Phantasie erscheinen, sondern eben 
als Modelle für die Gestaltung der Lebenswelt im technischen Zeitalter.
 
Rede zur Eröffnung der Ausstellung „René Vogelsinger - Raum und Unendlichkeit“ (Trans-
mutations- und Konfigurationskunst), Galerie TU Kaiserslautern, 9. November 2004 
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